
      
         [image: Fellowes, Jessica Mitford Manor_Gefährliches Spiel]
      

   Mehr über unsere Autoren und Bücher:
www.pendo.de
 
Übersetzung aus dem Englischen von Andrea Brandl
 
©Jessica Fellowes 2018
Titel der englischen Ausgabe: Bright Young Dead«, Sphere, Little, Brown Book Group Ltd, London 2018
© der deutschsprachigen Ausgabe:
Pendo Verlag in der Piper Verlag GmbH, München 2019
Covergestaltung: u1 berlin / Patrizia Di Stefano nach einem Entwurf von Hannah Wood LBBG
Covermotiv: Illustration – Jordan Metcalf; Bildmotive von akg-images und Muna Nazak / Trevillion Images
 
Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.
 
In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich der Berlin Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.

      Inhalt

      
         
            	
                 Cover & Impressum
            

            	
                 Widmung
            

            	
                 Kapitel 1 – 1925 …
            

            	
                 Kapitel 2 – Guy Sullivan saß …
            

            	
                 Kapitel 3 – Nach der Party …
            

            	
                 Kapitel 4 – Eine Stunde später …
            

            	
                 Kapitel 5 – Nicht einmal einen Monat …
            

            	
                 Kapitel 6 – Stunden später  …
            

            	
                 Kapitel 7 – Das Erdgeschoss war …
            

            	
                 Kapitel 8 – Louisa schaffte es …
            

            	
                 Kapitel 9 – Louisa rannte …
            

            	
                 Kapitel 10 – Wie so oft …
            

            	
                 Kapitel 11 – Sebastian durchbrach …
            

            	
                 Kapitel 12 – Ein Mann  …
            

            	
                 Kapitel 13 – Kurz nach dem Frühstück …
            

            	
                 Kapitel 14 – Guy war …
            

            	
                 Kapitel 15 – Zwei Stunden später …
            

            	
                 Kapitel 16 – Der Anblick …
            

            	
                 Kapitel 17 – Die offizielle Untersuchung …
            

            	
                 Kapitel 18 – Normalerweise ließ sich …
            

            	
                 Kapitel 19 – Nach Dulcies Befragung …
            

            	
                 Kapitel 20 – Nach der Mittagspause …
            

            	
                 Kapitel 21 – Cornish hatte die Tür …
            

            	
                 Kapitel 22 – Nach ihrer Rückkehr …
            

            	
                 Kapitel 23 – Entgegen ihren sonstigen Gewohnheiten …
            

            	
                 Kapitel 24 – Louisa schreckte auf …
            

            	
                 Kapitel 25 – Einige Tage nach …
            

            	
                 Kapitel 26 – Vor ihrer Abreise …
            

            	
                 Kapitel 27 – Bei ihrer Rückkehr …
            

            	
                 Kapitel 28 – Wie Nancy prophezeit hatte …
            

            	
                 Kapitel 29 – Erleichterung durchströmte Louisa …
            

            	
                 Kapitel 30 – Pamela und Louisa …
            

            	
                 Kapitel 31 – Diesmal waren die drei jungen Frauen …
            

            	
                 Kapitel 32 – Sekunden später …
            

            	
                 Kapitel 33 – Am nächsten Morgen …
            

            	
                 Kapitel 34 – Bei Tageslicht sah das Gebäude …
            

            	
                 Kapitel 35 – In Mitford Manor …
            

            	
                 Kapitel 36 – Guy und Mary Moon saßen …
            

            	
                 Kapitel 37 – Das neue Kleid war fertig …
            

            	
                 Kapitel 38 – Louisa ließ zwei weitere …
            

            	
                 Kapitel 39 – An diesem Abend …
            

            	
                 Kapitel 40 – Als Louisa zurückkehrte …
            

            	
                 Kapitel 41 – Auf der Rückfahrt …
            

            	
                 Kapitel 42 – Ein beinahe überschwängliches Glücksgefühl …
            

            	
                 Kapitel 43 – Obwohl nicht allzu viel nötig gewesen war …
            

            	
                 Kapitel 44 – Früher an diesem Tag …
            

            	
                 Kapitel 45 – Guy schob sich an Albert …
            

            	
                 Kapitel 46 – Vom Haus der Longs …
            

            	
                 Kapitel 47 – Die kalte Angst …
            

            	
                 Kapitel 48 – Blind vor Angst …
            

            	
                 Kapitel 49 – Mrs Stobie war …
            

            	
                 Kapitel 50 – Ada war diejenige …
            

            	
                 Kapitel 51 – Am nächsten Morgen …
            

            	
                 Kapitel 52 – Da Louisa bei der Dinnerparty …
            

            	
                 Kapitel 53 – Louisa breitete die Tischdecke …
            

            	
                 Kapitel 54 – Guy war klar …
            

            	
                 Kapitel 55 – Dolly Meyrick saß …
            

            	
                 Kapitel 56 – Die Stimmung am Morgen …
            

            	
                 Kapitel 57 – Wieder und wieder …
            

            	
                 Kapitel 58 – Guy faltete die Nachricht …
            

            	
                 Kapitel 59 – Marie setzte sich …
            

            	
                 Kapitel 60 – Irgendwo auf dem Weg …
            

            	
                 Kapitel 61 – Das Haus war …
            

            	
                 Kapitel 62 – Lasst uns gehen …
            

            	
                 Kapitel 63 – Wo waren Sie …
            

            	
                 Kapitel 64 – Lord Redesdale faltete die Zeitung …
            

            	
                 Kapitel 65 – Mit einem leicht mulmigen Gefühl …
            

            	
                 Kapitel 66 – Louisa war mit Debo …
            

            	
                 Kapitel 67 – Um acht Uhr …
            

            	
                 Kapitel 68 – Als Lord und Lady Redesdale …
            

            	
                 Kapitel 69 – Sehr zu Louisas Erstaunen …
            

            	
                 Kapitel 70 – Mrs Windsor betrat …
            

            	
                 Kapitel 71 – Pamela trat neben Louisa …
            

            	
                 Kapitel 72 – Während Pamela …
            

            	
                 Kapitel 73 – Phoebe, Louisa und Guy …
            

            	
                 Kapitel 74 – Langsam und ganz vorsichtig …
            

            	
                 Kapitel 75 – In dieser Nacht …
            

            	
                 NACHTRAG/HISTORISCHE ANMERKUNG
            

            	
                 HISTORISCHE QUELLEN
            

            	
                 Dank
            

         

      
   Widmung
Für Simon
Kapitel 1 – 1925 …
1925
Im Leben jedes Menschen gibt es jenen Moment, der den endgültigen Übergang ins Erwachsenendasein kennzeichnet. Für Pamela Mitford war dieser Moment noch nicht gekommen. Mürrisch stand sie auf den Stufen vor einem schmalen Haus in Mayfair, doch es war nicht nur die kalte Abendluft, die sie zittern ließ, sondern vor allem ihre flatternden Nerven. Louisa Cannon war sehr wohl bewusst, dass Pamela sich vorkam, als stünde sie vor der Höhle der Löwen, die nur darauf warteten, sich auf das blonde Mitford-Mädchen zu stürzen.
»Sag Koko, sie soll rauskommen und mich holen«, sagte Pam, den Rücken zur Tür gekehrt. »Wenn du mich hineinbegleitest, glauben alle, ich wäre ein Baby.«
»Das muss ich aber tun, weil ich es Ihrer Mutter versprochen habe. Außerdem weiß sowieso keiner hier, dass ich Euer Kindermädchen bin«, erinnerte Louisa sie nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Die Fahrt vom Familienwohnsitz in Oxfordshire, der eigentlich Asthall Manor hieß, aber von allen Mitford Manor genannt wurde, nach London war lang gewesen, obwohl sie den üblichen Zug nach Paddington Station genommen und praktisch sofort ein Taxi gefunden hatten, sobald sie aus dem Bahnhofsgebäude getreten waren.
»Bitte. Geh rein und hol Koko.«
Koko war der Spitzname von Nancy, des ältesten der sieben Mitford-Kinder – sechs Schwestern und ein Bruder. Seit fünf Jahren arbeitete Louisa mittlerweile für die Familie und konnte die Spitznamen wie einen französischen Vokabeltest im Schlaf herunterbeten. Sie läutete widerstrebend, und erschreckend schnell wurde die Tür von einer jungen Frau geöffnet, die wie ihr Abziehbild aussah: Sie war ähnlich groß, ihr Haar hatte einen ähnlichen Braunton wie Louisas, wenngleich sie es unter einem Häubchen zusammengesteckt hatte, und sie trug ein solide gearbeitetes Kleid, das jedoch aufgetragen aussah, so wie sie selbst häufig Nancys aussortierte Kleider anhatte. Das Mädchen wirkte müde, aber die Sommersprossen auf ihrer kleinen Nase verliehen ihrem Gesicht etwas Lebhaftes. Ihr Blick fiel auf Pamela, die immer noch mit dem Rücken zur Tür stand. Louisa und das Dienstmädchen tauschten einen Blick, der ihr Wissen bestätigte, dass sie im selben Boot saßen.
»Guten Abend«, sagte Louisa. »Könnten Sie mir bitte sagen, ob sich Miss Nancy Mitford hier aufhält?«
Das Dienstmädchen sah aus, als würde sie gleich in Gelächter ausbrechen. »Zuerst sollte ich wohl fragen, wer das wissen möchte.« Ihr Tonfall verriet Louisa, dass sie wohl aus einem der Viertel südlich der Themse stammte.
»Ihre Schwester, Miss Pamela«, antwortete Louisa. »Sie will nicht, dass ich sie begleite, und ich möchte sie nicht alleine hineingehen lassen. Darf ich vielleicht reinkommen und kurz mit Miss Nancy sprechen?«
Das Mädchen nickte und hielt die Tür auf. »Folgen Sie mir, bitte.«
Das Mädchen führte sie einen Korridor entlang, deutete auf eine Tür und verschwand durch eine andere. Louisa wunderte sich ein wenig, dass sie sie nicht formell hineingeführt hatte, verstand jedoch sehr schnell, warum. Im spärlich beleuchteten Salon standen zwei große, abgenutzte Sessel vor einem knisternden Kamin, mit den Rückenlehnen zu Louisa. Über die eine Armlehne ragte ein Frauenarm, der in einem schwarzen, bis über den Ellbogen reichenden Seidenhandschuh steckte, über die andere ein Männerarm in einer steifen weißen Manschette und dem Ärmel eines Dinnerjackets. An einem Finger des Mannes steckte ein schwerer goldener Siegelring. Ihre Hände schienen in einer Art Spiel miteinander vertieft zu sein; immer wieder schnellte die Männerhand nach vorn, wich aus, während die Frauenhand sich vorsichtig herantastete, wieder zurückzog, nur um sich gleich danach bereitwillig wieder umfangen zu lassen.
Louisa hatte dem Treiben eine Sekunde zu lange zugesehen, als sich die zu dem schlanken Frauenarm gehörende Gestalt im Sessel umwandte und ein Gesicht erschien. Der Schock über Nancys neuen Bob war inzwischen verflogen, und Louisa bewunderte die Frisur sogar. Nancy mochte nicht hübsch im konventionellen Sinne sein, hatte jedoch durchaus ihren Reiz mit einem dunkelrot geschminkten »runden Schmollmund«, wie es in Filmstarkreisen bezeichnet wurde, der kecken Stupsnase und großen runden Augen, die nun auf ihr einstiges Kindermädchen gerichtet waren. Ihre Miene verriet die vertraute Mischung aus Zuneigung und leiser Verärgerung.
»Ich bitte um Entschuldigung, Miss Nancy«, sagte Louisa, »aber ich bin hier, um Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Miss Pamela vor der Tür steht.«
Nun erschien auch das Gesicht des Mannes hinter der Sofalehne; es war markant geschnitten, und sein blondes Haar war so glatt gekämmt, dass es aussah, als hätte jemand flüssiges Gold über seinem Kopf ausgekippt. Sebastian Atlas. Er hatte Mitford Manor bereits mehrmals in Nancys Begleitung besucht, obwohl Lord Redesdale bei seinem Anblick jedes Mal puterrot anlief, sehr zur Belustigung seiner Tochter und zum Missfallen Lady Redesdales, die ihre Gefühle jedoch weit weniger offensichtlich zur Schau trug. Wo Lord Redesdale zu hitzigem Temperament und Zornanfällen neigte, zeigte seine Gattin eiserne Härte und kalte Wut.
»Wieso kommt sie dann nicht einfach herein?«, fragte Sebastian gedehnt, schob mit der einen Hand Nancys Finger weg und ließ sich in den Sessel zurücksinken, während er die andere nach einem Whiskyglas ausstreckte.
Nancy erhob sich mit einem dramatischen Seufzer und schüttelte ihr zerknittertes Seidenkleid zurecht, dessen Saum mit Hunderten in schwarz-weißem Zickzackmuster angeordneten Perlenschnüren besetzt war. Es war das modischste, vielleicht das einzig wirklich schicke Kleid, das sie hatte und mit einer Häufigkeit trug, die Nanny Blor schier um den Verstand brachte.
»Es tut mir leid, Miss Nancy«, sagte Louisa und beschloss, lieber bei der förmlichen Anrede zu bleiben, obwohl sie darauf verzichtete, wenn sie unter sich waren. »Aber Miss Pamela will nicht, dass ich sie hereinbegleite. Sie findet, es wirkt kindisch, in Begleitung eines Kindermädchens aufzutauchen.«
Augenblicklich entspannten sich Nancys Züge, und ein angedeutetes Lächeln breitete sich darauf aus. »Was für ein Dummchen«, sagte sie. »Anstandsdamen sind inzwischen fast wieder in Mode, aber natürlich weiß sie das nicht.«
 
Nancy war diejenige gewesen, die ihren Eltern vorgeschlagen hatte, dass Pamela nach London kommen sollte. Dahinter steckte die Idee, sie zu ein paar Partys zu begleiten und neue Leute kennenzulernen, von denen Pam wiederum einige zu ihrer Geburtstagsfeier im nächsten Monat einladen könnte.
»Sonst kriegen sie eine Einladung zum Geburtstag einer Wildfremden, noch dazu an einem Ort, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen, und denken am Ende, wir hätten es nötig. Es ist nicht mehr wie früher. Wir schreiben das Jahr 1925, Farve«, hatte sie gesagt.
»Ich verstehe nicht, inwiefern die Jahreszahl eine Rolle spielen soll«, hatte ihr Vater knapp erwidert.
»Tut es aber, und zwar gewaltig. Man muss zur richtigen Clique gehören. Kein Mensch geht zu irgendeiner x-beliebigen Feier.« Was, wie sie Louisa heimlich anvertraute, nicht ganz der Wahrheit entsprach. Nichts tat »die Clique« lieber, als bei irgendeiner Party aufzutauchen, wo der Alkohol in Strömen floss und die Chance bestand, eine heiße Sohle aufs Parkett zu legen. Sie wussten nur zu gut, dass sie diejenigen waren, die erst so richtig Leben in die Bude brachten und alle anderen in ihrem Glanz verblassen ließen. Louisa war sich im Klaren, dass es zwar offiziell Pamelas Geburtstagsfeier war, Nancy jedoch alles daransetzen würde, die Party zu ihrer eigenen zu machen.
 
An diesem Abend stand ein Dinner im Haus von Lady Curtis, Adrians und Charlottes Mutter, auf dem Programm. Nancy hatte Adrian über Sebastian im Zuge der sogenannten Eights Week in Oxford kennengelernt, der alljährlichen Ruderregatta und einzigen Gelegenheit, bei der dem weiblichen Geschlecht gestattet wurde, den Studenten innerhalb der Steinmauern der altehrwürdigen Universität beim Abendessen Gesellschaft zu leisten. Nancy hatte wenige Monate zuvor angefangen, Ukulele zu spielen, und Louisa von der fast magischen Wirkung des Instruments auf die jungen Männer vorgeschwärmt … Sie sei sich wie ein Schlangenbeschwörer auf einem Basar in Marrakesch vorgekommen, hatte sie gemeint.
Nachdem sie Pamela an der Haustür abgeholt hatten, stand das Trio in der Eingangshalle. Von dem Dienstmädchen war nichts zu sehen, doch aus dem oberen Stockwerk wehten Jazzklänge aus einem Grammofon durchs Haus.
»Musst du unbedingt mitkommen?«, flüsterte Pamela Louisa zu, als sie Nancy die Treppe hinauf folgten. »Ich bin doch mit Nancy hier.«
»Ich habe es Lady Redesdale versprochen«, erinnerte Louisa sie ein weiteres Mal. Sie empfand beinahe Mitleid mit ihrem Schützling. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte sie Pamela leise im Badezimmer weinen hören, ehe das Mädchen schließlich mit einem abgeplatzten Knopf an ihrem Rockbund in der Hand herausgekommen war. Wortlos hatte Pamela ihn Louisa in die Hand gedrückt, die ebenso kommentarlos Nadel und Faden geholt hatte, um ihn wieder anzunähen, während sich das Mädchen allmählich beruhigt hatte.
Louisa wappnete sich innerlich für den Abend. Zwar hatte sie in Mitford Manor den einen oder anderen Blick auf Nancys Freunde erhascht, doch das war nicht dasselbe, als sie in ihrem gewohnten Umfeld zu erleben, wo sie sich hemmungslos den Freuden der neuen Zeit hingaben. Den Raum zu betreten fühlte sich an, als würde sie Teil der Gesellschaftsseiten des Tatler werden, bloß in Farbe. Louisa brauchte einen Moment, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten und sie die dicht beisammenstehenden jungen Männer und Frauen ausmachen konnte, deren Gesichter das Flackern des Kaminfeuers und der Schein der Tiffany-Lampen in weiches Licht tauchte. Es waren vor allem die Details, die ihr ins Auge stachen: ein dunkelroter Lippenstiftabdruck auf einem Glas, in langen Spitzen steckende Zigaretten, die das Haar der Umstehenden zu versengen drohten, mit Federn besetzte Haarbänder und gewagte lila Socken, die unter den Hosenbeinen hervorblitzten, als einer der jungen Männer die Knöchel kreuzte. Pamela war regelrecht von der Menge verschlungen worden, wie Jona vom legendären Walfisch, also suchte Louisa sich einen Stuhl an der Wand, von wo aus sie ihren Schützling und Nancys Freunde im Blick hatte.
Neben dem ausladenden Kamin, die Fingerspitzen um den Sims gelegt, stand Adrian und streckte sein Glas vor, ohne dem anderen jungen Mann Beachtung zu schenken, der es mit einem weiteren Whisky füllte. Louisa kannte ihn von den Fotografien aus der Zeitung, für gewöhnlich im Zusammenhang mit einer Skandalmeldung über die jüngsten Eskapaden der sogenannten »Bright Young Things«, und von Nancys Beschreibung. Seine sonore Stimme war ein echter Schock – sie schien so gar nicht zu seiner mageren, heuschreckenartigen Gestalt zu passen. Er hatte dunkles, gewelltes Haar, das sich auch mit der Pomade nicht vollständig bändigen ließ, und seine hellblauen Augen hefteten sich trotz einer gewissen Glasigkeit sofort auf Nancys Schlüsselbein, als sie näher trat. Seine Fliege hatte sich gelöst, und auf seinem Hemd prangte ein nasser Fleck von einem verschütteten Drink. Louisa wusste, dass Adrian als guter Fang galt – sollte er zu Pamelas Party kommen, wäre er der entscheidende Dominostein, dessen Zusage dafür sorgen würde, dass alle anderen folgten.
»Wen bringst du mir denn da Schönes, Süße?«, fragte er Nancy, richtete den Blick jedoch auf Pamela. »Das arme Ding sieht ja aus wie das Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.« Lachend leerte er sein Glas.
»Das ist Pamela«, sagte Nancy. »Sie ist erst siebzehn und tatsächlich noch ein Lämmchen. Sei also bitte nett zu ihr, Adrian.« Sie warf ihm einen Blick zu, der Louisa verriet, dass sie genau das Gegenteil meinte.
Pamela streckte die Hand aus und sagte mit betont erwachsener Stimme: »Guten Tag, wie geht es Ihnen, Mr Curtis?«, woraufhin er nur noch lauter lachte.
»Wie altmodisch«, sagte er und schlug ihre Hand weg. »So reden wir hier nicht, Kleine. Du kannst Adrian zu mir sagen. Was möchtest du gern trinken?« Er drehte sich um und tippte dem Mann mit der Whisky-Flasche auf die Schulter, als eine Frau auf dem Stuhl neben ihm laut aufstöhnte. Sie hatte noch wildere und wesentlich längere Locken als er und braune Augen, in denen ein ähnlich mürrischer Ausdruck lag. Auch sie war dünn, mit Wangenknochen, die von selektiver Fortpflanzung über die Jahrhunderte hinweg kündeten.
»Bitte beachte meinen Bruder gar nicht«, sagte sie. »Er ist ein Langweiler und unverschämt noch dazu. Ich bin übrigens Charlotte.«
»Pamela«, erwiderte das Mädchen und verstummte wieder. Abgesehen von ein paar Monaten in Frankreich hatte Pamela ihr ganzes bisheriges Leben in der Gesellschaft ihrer Geschwister und ihrer Kindermädchen Louisa und Nanny Blor im Haus ihrer Eltern verbracht. Dies war unbekanntes Terrain für sie.
»Komm, setz dich.« Charlotte erhob sich und nahm zwei Gläser von einem Tablett, von denen sie ihr eines reichte. Pamela bedankte sich und nahm einen kräftigen Schluck, nur um ihn gleich wieder auszuspucken. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, wobei sie prompt den Lippenstift verschmierte, den sie in einem Anfall von Wagemut im Taxi aufgelegt hatte.
»Verflixt und zugenäht!«, stieß sie hervor, was Charlotte ein Kichern entlockte.
»Du bist wirklich niedlich. Moment, ich habe ein Taschentuch. Wir müssen dein Gesicht erst ein bisschen sauber machen. Das war wirklich drollig, was?«
Pamela nickte erleichtert und kicherte ebenfalls.
Bevor Charlotte die Tropfen von Pamelas Kinn wischen konnte, hielt sie inne und sah zu Nancy hinüber. Louisa folgte ihrem Blick und beobachtete, wie Pamelas Schwester die Standuhr auf dem Kaminsims aufzog. »Ist sie stehen geblieben?«, fragte Charlotte.
Nancy unterbrach ihre Tätigkeit und zwinkerte ihr übertrieben zu. »Partyzeit«, erklärte sie. »Ich stelle die Uhren eine halbe Stunde zurück, damit wir noch ein bisschen länger feiern können.«
»Wie witzig«, bemerkte Charlotte und widmete sich wieder Pamela.
In diesem Moment sah Louisa zu ihrer Freude Clara Fischer auf die beiden zusteuern. Mit ihren knapp einundzwanzig war Clara, von den Mitfords nur »die Amerikanerin« genannt, eher in Nancys Alter, verhielt sich Pamela gegenüber jedoch immer sehr freundlich. Die beiden hatten in Mitford Manor schon häufiger zusammen mit den Hunden gespielt, über deren Eigenschaften und Besonderheiten geplaudert und gerätselt, was sie wohl sagen würden, wenn sie sprechen könnten – etwas, das sich beide sehnlich wünschten. Clara war ein offenes, unkompliziertes Mädchen und sehr hübsch mit ihrem blonden, in perfekte Wellen gelegten Haar und einem üppigen rosigen Mund. Sie trug stets Kleider in hellen Farben aus zarten, durchscheinenden Stoffen, die ihr eine chiffonartige Leichtigkeit verliehen.
Sie kam auf Pamela zu. »Hallo, ich wusste ja gar nicht, dass du heute Abend auch hier sein würdest.«
»Es kam ganz kurzfristig zustande«, erwiderte Pamela. »Farve war nicht allzu begeistert davon.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Clara lächelte ironisch. »Und wenn ich mir diese dekadenten Gestalten hier ansehe, muss ich sagen, dass ich es ihm nicht verdenken kann.«
Pamela sah sich um. »So schlimm sehen sie eigentlich nicht aus, finde ich.«
»Lass dich nicht täuschen. Los, rück mal ein Stück.«
»Clara«, sagte Charlotte nicht gerade freundlich, »hast du Ted gesehen? Er verdrückt sich pausenlos … nur um mit dieser fürchterlichen Dolly zu telefonieren, hab ich recht?«
»Ja. Dort drüben steht er.« Clara zog eine ihrer sorgfältig gezupften Brauen hoch und blickte zum Kamin hinüber. »Ich frage mich, worüber sich die drei vor Lachen ausschütten.«
Nancy stand am Kamin mit Adrian und einem etwas kleineren, dunkelhaarigen Mann mit länglichem Kinn und so tief liegenden Augen, dass sie kaum zu erkennen waren. Clara und Charlotte hatten ihn Ted genannt, doch Louisa erkannte ihn unter seinem richtigen Namen aus der Zeitung: Lord De Clifford. Die drei schienen ein klein wenig unsicher auf den Beinen zu sein und brachen in johlendes Gelächter aus, noch bevor der jeweils andere seinen Satz zu Ende gebracht hatte. Nancy, die die Blicke offenbar gespürt hatte, drehte sich um und winkte ihnen zu.
»Kommt doch rüber«, rief sie. »Wir schmieden gerade einen wunderbaren Plan.«
Charlottes Widerstreben spiegelte sich in der Langsamkeit, mit der sie zum Kamin schlenderte; Clara folgte ihr, ehe sie sich noch einmal umwandte und Pamela auffordernd anstieß. »Du bist auch gemeint.«
»Los, kommt rüber, Leute«, rief Adrian. Auf seine Anweisung hin erschien Sebastian wie aus dem Nichts und trat neben Charlotte. Er wirkte zutiefst gelangweilt, doch Louisa wusste, dass er vor Nancy und ihren Freundinnen nur so tat. Sie spitzte die Ohren, als die jungen Leute sich vor dem Kamin zu einem Kreis formierten. Adrians Stimme hatte zwar nichts von ihrer Lautstärke eingebüßt, allerdings begann er zu nuscheln und redete plötzlich ganz langsam, wie eine Schallplatte, die bei falscher Geschwindigkeit abgespielt wurde.
»Ted hat eine super Idee«, sagte er. »Wir veranstalten eine Schnitzeljagd.«
»Was? Jetzt?« Charlottes Mundwinkel sackten noch weiter nach unten. »Ich habe keine Ahnung, wieso ihr euch wie Idioten …«
»Nein, nicht jetzt«, unterbrach Adrian. »So etwas muss geplant werden. Ich rede von Pamelas Geburtstagsparty nächsten Monat.« Er grinste breit und riss die Hände hoch wie ein Zirkusdirektor, der gerade verkündet hatte, dass nach den Trapezkünstlern die Tigernummer folgen würde.
Pamela wurde blass. »Oh, ich glaube nicht, dass Farve …«
»Halt den Mund, Mollie!« Louisa zuckte zusammen, als sie Nancys fiesesten Spitznamen für ihre Schwester hörte, den sie vor Jahren ersonnen hatte, um sie mit ihrer üppigen Figur aufzuziehen. »Er braucht es ja nicht zu erfahren. Wir warten einfach, bis die alten Herrschaften in ihren Betten liegen. Dann können wir uns im ganzen Haus ausbreiten. Und sogar im Dorf, wenn wir wollen.«
»Wir sollten aber dafür sorgen, dass uns keiner dieser lächerlichen Zeitungsschreiberlinge auf den Fersen ist«, warf Sebastian mit einem Seitenblick auf Ted ein. Es war ein gefundenes Fressen für die Zeitungen, wenn ein junger Adliger bei einer der berüchtigten Londoner Schnitzeljagden erwischt wurde. Die Journaille stürzte sich mit Begeisterung darauf; Louisa konnte sich erinnern, dass sogar Lord Rothermere höchstpersönlich im Evening Standard einen Hinweis veröffentlicht hatte.
Clara klatschte in die Hände. »Draußen auf dem Land, meinst du? Oh, da ist es so dunkel, dass man die Hand nicht vor Augen sieht. Richtig schön gruselig! Perfekt, absolut perfekt!«
»Genau«, meinte Adrian. »Und Nancy hat gerade erzählt, hinter der Gartenmauer sei sogar ein Friedhof!« Er gluckste vor Vergnügen und taumelte ein paar Schritte rückwärts, ehe er sich fing. Nancy lachte, als sie das sah.
»Und keine wilde Herumkurverei mit quietschenden Reifen. Das Ganze geht ausschließlich zu Fuß vonstatten. Jeder darf einen Hinweis zu einem Gegenstand schreiben, den man für gewöhnlich in einem Haus finden kann. Also, wenn alle mit von der Partie sind, können wir uns immer paarweise zusammentun.« Eine schlaue Idee, um sich die Zusagen zu sichern, dachte Louisa.
»Und wer gewinnt?«, fragte Clara.
»Logischerweise derjenige, der als Einziger zum Schluss alle Lösungen parat hat«, warf Adrian ein.
Und so kam es, dass Adrian Curtis, zweiundzwanzig Jahre alt, seinen eigenen Tod plante, der ihn drei Wochen später ereilen sollte.
Kapitel 2 – Guy Sullivan saß …
Guy Sullivan saß bereits seit acht Uhr morgens am Empfang des Polizeireviers und hatte gerade einmal drei Fälle aufgenommen: Eine alte Dame war hereingekommen, um sich bei dem reizenden jungen Sergeant zu bedanken, der ihr am Vortag geholfen hatte, ihren geliebten Kater Tibbles vom Dach herunterzuholen; ein Mann war wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen worden und schlief nun in der Ausnüchterungszelle seinen Rausch aus; außerdem war, ausgerechnet am Golden Square, ein goldener Ring gefunden worden. Guy hatte pflichtschuldig die Meldungen auf- und das Fundstück entgegengenommen und alles ordnungsgemäß abgezeichnet und abgeheftet. Nun hatte er nichts mehr zu tun, außer sich zu bemühen, aufrecht dazustehen und nicht zum fünften Mal hintereinander zu gähnen. Es war halb elf Uhr vormittags und damit noch mindestens zwei Stunden bis zur Mittagspause und sieben bis Dienstschluss. Aber er wollte nicht undankbar sein; war es nicht sein größter Wunsch gewesen, zur Londoner Metropolitan Police zu gehören? Es erfüllte ihn immer noch mit Stolz, die Marke an seinem Helm zu polieren, und er achtete stets darauf, dass seine schwarzen Stiefel glänzten, allerdings war es manchmal schwer zu sagen, ob seine Arbeit wirklich etwas nützte oder wie er jemals die Karriereleiter erklimmen sollte. Inzwischen war Guy seit drei Jahren Polizist – ein richtiger Polizist, nicht länger im Dienst der Eisenbahngesellschaft wie zuvor – und konnte es kaum erwarten zu erfahren, wann er endlich seine Laufbahn als Detective in Angriff nehmen durfte.
Das Gespräch mit seinem Vorgesetzten, Inspector Cornish, war in die Hose gegangen, noch bevor es richtig angefangen hatte. Cornish hatte den jungen Sergeant nur allzu gern daran erinnert, dass er für die beste Polizei der Welt arbeitete und schon einen guten Grund liefern musste, wenn er eine Beförderung anstrebte; so etwas bekäme man nicht vom Herumstehen, hatte er erklärt. Aber solange er bloß auf der Wache herumsaß, so wie in den vergangenen sieben Monaten auf diesem Revier, konnte Guy schlecht Initiative an den Tag legen und zeigen, was in ihm steckte. Die Polizisten, die die echten Fälle an Land zogen, ließen nicht zu, dass ein Anfänger wie er mitmischte, und wenn jemand aufs Revier kam, um eine Straftat zu melden, wurde derjenige automatisch einem anderen Sergeant zugeteilt, weil er seinen Posten nicht verlassen durfte.
Guy strich sich das Haar glatt und putzte zum hundertsten Mal an diesem Morgen seine Brille, während er sich fragte, ob seine mangelnde Sehkraft – schlimm genug, dass er deswegen aus dem Kriegsdienst ausgemustert worden war und nicht an die Front hatte ziehen dürfen – der Grund war, weshalb ihm der Superintendent keine richtigen Fälle anvertraute. Er hatte einiges an Spott über sich ergehen lassen müssen, nachdem er den Chief Inspector des Reviers nicht erkannt hatte, als dieser eines Morgens in Zivilkleidung zur Tür hereingekommen war. Guy hatte sich verteidigt, nicht sein schlechtes Sehvermögen sei schuld daran, sondern die Tatsache, dass er schlicht nicht daran gewöhnt sei, den Mann in Straßenkleidung zu sehen, wodurch er jedoch nur Öl ins Feuer gegossen hatte. Wie um alles in der Welt wolle er einen stadtbekannten Verbrecher erkennen, wenn dieser sich maskiere?, hatten die Kollegen ihn gefoppt. Cornish, der das Gefrotzel mitbekommen hatte, war zu ihnen getreten und hatte wissen wollen, was los sei, und seit diesem Tag war Guy unten durch. Zumindest hatte es den Anschein.
Während er noch überlegte, ob er die Ausgangspost alphabetisch sortieren oder lieber die Pflanze neben der Tür gießen sollte, bemerkte er eine junge Frau in Uniform, die auf ihn zukam. Es war ein recht seltener Anblick; Gerüchten zufolge gab es gerade einmal fünfzig Frauen bei der gesamten Londoner Polizei. Erst vor wenigen Jahren war es ihnen überhaupt gestattet worden, Festnahmen vorzunehmen, was unter den Männern für einigen Aufruhr gesorgt hatte. Doch normalerweise wurden den weiblichen Beamten die leichteren Fälle zugeteilt; sie wurden beispielsweise losgeschickt, um kleine Kinder oder ausgerissene Katzen aufzustöbern. Guy hatte kaum ein Wort mit seinen Kolleginnen gewechselt. Die, die gerade hereinkam, hatte er schon einmal gesehen, und auch ihr reizendes Lächeln war ihm nicht entgangen, aber an diesem Tag galt seine Aufmerksamkeit dem zappelnden Jungen, den sie am Ohr gepackt hatte. Sie marschierte geradewegs auf Guy zu und blieb schwer atmend stehen; sie schien zu allem entschlossen und gleichzeitig überaus zufrieden mit sich zu sein.
»Ich hab ihn erwischt, als er Äpfel von einem Karren auf dem St James’s Market geklaut hat«, sagte sie in einem Tonfall, mit dem sie andeuten wollte, dass sie alle naslang unbelehrbare Missetäter auf das Revier in der Vine Street schleppte. Guy beschloss spontan mitzuspielen.
»Ich gehe jede Wette ein, dass er das nicht zum ersten Mal getan hat, stimmt’s?«
Die Polizistin lächelte dankbar. »Nein. Ganz gewiss nicht.« Allmählich beruhigte sich ihre Atmung, doch sie machte keine Anstalten, ihren Griff zu lockern. Der Junge – er musste etwa vierzehn sein – war recht klein für sein Alter und drahtig, hätte sich aber jederzeit losreißen können. Das legte den Verdacht nahe, dass er in Wahrheit sogar auf eine Nacht in der Arrestzelle hoffte, wo ihn eine warme Suppe und ein Stück Brot erwarteten. »Ich denke, wir sollten seine Personalien aufnehmen und dann den Superintendent fragen, wie es weitergehen soll.«
»So machen wir es, Constable«, sagte Guy, woraufhin sie erneut das Gesicht zu einem – ausnehmend anziehenden – Lächeln verzog. Er richtete sich zu voller Größe auf, wie ein Kater mit stolz geschwellter Brust. Seit Louisa Cannon hatte niemand mehr diese Wirkung auf ihn gehabt. Beim Gedanken an sie schüttelte er den Kopf und beschloss, sich lieber wieder seiner Arbeit zuzuwenden. Er nahm den Namen und die Adresse des Jungen auf, beides vermutlich falsch, und rief einen Kollegen herbei, der den jungen Übeltäter zu den Arrestzellen bringen sollte. Guy bemerkte die enttäuschte Miene der Polizistin, als sie entlassen und an die Arbeit zurückgeschickt wurde.
»Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht«, meinte er. »Eine Verhaftung, dabei ist es noch nicht einmal Mittag.«
»Ja, wahrscheinlich haben Sie recht«, gab sie wehmütig zurück. Guy betrachtete ihre schlanke Figur in der gut sitzenden Uniform und ihre hübschen, wohlgeformten Beine, die so gar nicht zu den schweren schwarzen Schnürstiefeln passen wollten. Sie ließ den Blick umherschweifen, um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte. »Es ist nur …«
»Was denn?«
»Nie kriege ich einen richtigen Fall zugeteilt. Sie wissen schon, etwas, das echte Polizeiarbeit erfordert. Ich dachte, ich dürfte ihn wenigstens zu den Zellen bringen, auch wenn sie ihn heute Nachmittag bestimmt schon wieder laufen lassen, stimmt’s?«
Guy zuckte mit den Schultern und beschloss, sie mit gönnerhaftem Gefasel zu verschonen. »Ja«, räumte er ein. »Wahrscheinlich. Es liegt nicht genug gegen ihn vor, um Anklage zu erheben. Trotzdem war es richtig, was Sie getan haben. Nächstes Mal überlegt er es sich bestimmt zweimal, bevor er zugreift.«
»Ja, das wird er wohl. Danke.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch noch einmal zu Guy um. »Wie heißen Sie eigentlich?«
»Sergeant Sullivan«, antwortete er, ehe er ein wenig sanfter hinzufügte: »Aber Sie können Guy zu mir sagen.«
»Gern«, gab sie zurück, »aber nur, wenn Sie mich Mary nennen. Ich bin Constable Moon.«
»Mary Moon?«
»Ja, aber sparen Sie es sich. Ich habe bereits jeden erdenklichen Witz über meinen Namen gehört, den Sie sich vorstellen können … und ein paar mehr.«
Sie lachten beide schallend, als ein weiterer Sergeant erschien und neben Guy trat. »Wenn Sie beide nichts Besseres zu tun haben, als hier herumzustehen und zu kichern, können Sie ebenso gut zur Einsatzbesprechung kommen. Cornish will jeden dabeihaben, der noch nicht zur Streife eingeteilt wurde.« Damit ging er davon und suchte sich das nächste Opfer.
Marys Miene erhellte sich. Sie wandte sich zum Gehen, blieb jedoch stehen und sah über die Schulter. »Kommen Sie nicht mit?«
»Nein, ich darf hier nicht weg.«
»Nicht mal für fünf Minuten?«
Guy kam sich wie ein Narr vor, als er den Kopf schüttelte.
Mary kam zurück. »Vorschlag – Sie gehen, und ich bleibe so lange hier. Das kann ja nicht so schwer sein, eine Weile Wache zu schieben.«
»Aber was ist …?«
»Die geben mir sowieso nichts Anständiges. Gehen Sie hin, und erzählen Sie mir dann, wie es war.«
Guy bemühte sich, noch ein wenig zu zögern, um ihr Gelegenheit zu geben, ihr Angebot zurückzuziehen, doch in Wahrheit konnte er es kaum erwarten.
 
Im Versammlungsraum war es rammelvoll. Inspector Cornish stand vorn und richtete das Wort bereits an die aufmerksam lauschenden Polizisten. Guy schlich sich hinein und stellte sich ganz hinten an die Wand. Er konnte seinen Eifer nur mit Mühe bezähmen. Cornish galt als beinharter Typ, stand jedoch zugleich in dem Ruf, Ergebnisse zu liefern, daher wurde seine derbe Ausdrucksweise toleriert und von vielen sogar als angemessen für die zu bewältigenden Aufgaben empfunden. »Wenn du das nicht aushältst, bist du bei der Met fehl am Platz«, war ein Spruch, den Guy schon mehrmals gehört hatte, wenngleich glücklicherweise nie an ihn gerichtet. Cornishs Anzug saß besser, als man es für einen Inspector erwarten würde, zudem fuhr er einen schicken neuen Chrysler, was für jemanden seiner Gehaltsklasse ebenfalls ungewöhnlich erschien. Immer wieder kamen Gerüchte über Schmier- und Bestechungsgelder auf, Beweise gab es jedoch keine dafür, und wenn, dann wurden sie häufig von Achselzucken à la »Wieso auch nicht?« begleitet, was Guy reichlich deprimierend fand. Doch nach drei Jahren bei der Londoner Polizei war von seinem Glauben an das Gute im Menschen nicht mehr allzu viel übrig geblieben.
»Für euch Jungs bedeutet Weihnachten, dass ein Fettsack durch den Kamin klettert, um euch warme Handschuhe in den Strumpf zu stecken«, bellte Cornish, »oder ein riesiger, gefüllter Truthahn für Tiny Tim« – er hielt inne, um sich über seinen eigenen Scherz auszuschütten –, »aber für dieses elende Pack da draußen geht es nur ums Nehmen und nicht ums Geben. Und die warten nicht, bis wir das erste Türchen am Adventskalender aufmachen dürfen«, fügte er hinzu, woraufhin ein paar Polizisten höflich lachten. »Nun, meine Herren, wir haben Grund zur Annahme, dass Miss Alice Diamond und ihre Forty Thieves in der Oxford Street, der Regent Street und der Bond Street ihr Unwesen treiben werden. In den vergangenen zwei, drei Jahren hat sie unseren heißen Atem im Nacken gespürt und sich daher auf die Provinzen und Kleinstädte konzentriert. Aber es sieht so aus, als würde sie zu Weihnachten nach Hause kommen, daher müssen wir unser Netz auswerfen, um sie endlich zu schnappen. Deshalb will ich, dass so viele von euch wie möglich Streife gehen und mir zu Schichtende Bericht erstatten. Verstanden?« Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Gut, Jungs. Stellt euch auf, damit Sergeant Cluttock die Instruktionen erteilen kann. Ihr werdet paarweise und in Zivil arbeiten.« Mit einem letzten finsteren Blick auf die Mannschaft verließ er den Raum.
Hilflos sah Guy sich um. Die anderen hatten im Handumdrehen ihren Partner gefunden … manchmal genügte schon ein flüchtiges Zwinkern oder ein Nicken, um ein festes Gespann zu bilden. In Momenten wie diesem vermisste Guy seinen einstigen Partner Harry schmerzlich. Nachdem Guy zur Met gewechselt war, hatte der zwar weiterhin für die London, Brighton and South Coast Railway Police gearbeitet, vor ein paar Monaten jedoch hatte er gekündigt, um endlich als Musiker in einem der vielen Jazzclubs auftreten zu können, die wie Pilze aus dem Boden schossen. Guy mochte durchaus den einen oder anderen Freund auf dem Revier haben oder sich zumindest auf kollegialer Ebene gut verstehen, doch hier ging es um mehr als belanglose Plaudereien bei Fleischpastete und Kartoffelbrei in der Kantine. Es ging darum, wer einem helfen könnte, einen Fall an Land zu ziehen, der einem Cornishs Aufmerksamkeit, ein Lob und damit über kurz oder lang eine Beförderung einbrachte. Sieben Monate am Empfangstresen hatten nicht dazu beigetragen, Guy als ehrgeizige Spürnase dastehen zu lassen. Wie gelähmt sah er zu, als die Männer in Zweierteams den Raum verließen, wie die Pärchen auf dem Weg in Noahs Arche. Sobald das letzte Gespann, das eher an zwei lachende Hyänen erinnerte, verschwunden war, sammelte Sergeant Cluttock seine Unterlagen zusammen und wollte ebenfalls aufbrechen. Guy trat zu ihm, aber sein Mund war so trocken, dass nur ein Krächzen herauskam.
»Entschuldigen Sie, Sir.«
Cluttock sah auf, sein Schnurrbart zitterte. »Was gibt’s?«
»Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht auch eingeteilt werden könnte.«
Cluttock machte eine übertriebene Geste um sich herum. »Ich sehe keinen Partner. Sie haben doch gehört, was der Boss gesagt hat. Paarweise.«
»Aber ich habe eine Partnerin, Sir. Sie ist nur gerade …« Er unterbrach sich und überlegte kurz. »Sie ist mit etwas anderem beschäftigt und sollte gleich fertig sein. In ein paar Minuten könnten wir los.«
»Name?«
»Meiner, Sir?«
»Nein, der vom Schuhputzer des Königs. Natürlich Ihrer.«
»Sergeant Sullivan, Sir. Und mein Partner ist Constable Moon.«
Cluttock blickte auf seine Liste. »Sie können die Great Marlborough Street nehmen. Dort gibt es kleinere Geschäfte. Die werden zwar weniger häufig überfallen, aber man weiß ja nie. Um Punkt sechs will ich Ihren Bericht haben. Halten Sie alles fest, was Ihnen verdächtig vorkommt, reden Sie mit Verkäuferinnen und so weiter. Sie wissen ja, wie das geht.« Er zog eine Braue hoch. »Das tun Sie doch, oder?«
»Natürlich ja, Sir. Vielen Dank, Sir.« Guy strahlte, als hätte er gerade seinen Weihnachtsstrumpf vom Kamin genommen und darin echte Goldmünzen statt welche aus Schokolade gefunden. Erst jetzt merkte er, dass Cluttock ihn ansah. »Ich bin immer noch hier, stimmt’s?«
»Sieht ganz so aus, Sergeant Sullivan.«
»Aber nicht mehr lange, Sir.« Guy stürmte hinaus und zurück zum Empfang.
 
Mary war vor Freude völlig aus dem Häuschen, als Guy ihr die Neuigkeiten überbrachte. »Sie haben ihm meinen Namen genannt?«, fragte sie zum dritten Mal. »Und er hat nicht gesagt, ich soll hierbleiben?«
»Ja, genau das habe ich getan«, beteuerte Guy. »Und nein, er hat nichts dergleichen gesagt. Aber es gibt ein anderes Problem.«
»Und zwar?«
»Ich soll eigentlich am Empfang bleiben.«
»Aber wieso sagen Sie nicht demjenigen, der Sie eingeteilt hat, dass Sie anderweitig gebraucht werden. Dann muss eben ein anderer Kollege übernehmen.« Sie riss die Augen auf und legte die Hände zum Gebet zusammen. »Bitte, Sie müssen es versuchen. Das ist meine einzige Chance, mich zu beweisen. Es muss klappen!«
Guy wusste nur zu gut, wie sie sich fühlte. Er nickte und machte sich auf den Weg, bevor ihn der Mut verlassen konnte. Zu seiner Verblüffung ließ sein Vorgesetzter ihn ohne viele Fragen ziehen. Offensichtlich hatte sich herumgesprochen, dass jede verfügbare Kraft benötigt wurde, um Alice Diamond und ihre Spießgesellinnen zu schnappen. In Rekordzeit waren Mary und Guy jeweils nach Hause gefahren, um sich umzuziehen. Nun gingen sie die Great Marlborough Street entlang, und es galt nichts weniger, als die dreisteste Verbrecherin Englands und ihre Bande zu schnappen.
Kapitel 3 – Nach der Party …
Nach der Party waren Nancy, Pamela und Louisa in Iris Mitfords Wohnung am Elvaston Place zurückgekehrt. Dass sie schrecklich spät nach Hause gekommen waren, blieb am nächsten Tag nicht unbemerkt: Zuerst kamen sie morgens nicht aus den Betten und hockten dann sichtlich müde beim Mittagessen, um Iris’ neugierige Fragen zu beantworten. Louisa hatte ihnen beim Packen geholfen und sie zur Paddington Station begleitet, wo sie den Nachmittagszug bestiegen, der sie rechtzeitig zum Abendessen nach Hause bringen würde. Sie selbst würde in London bleiben, um ihren freien Nachmittag zu genießen und sich mit Dulcie Long, dem Dienstmädchen vom Vorabend, zu treffen.
Louisa hatte ihren freien Nachmittag und Abend in London bereits vor einiger Zeit geplant und Lady Redesdale erzählt, sie würde gern eine Cousine besuchen, obwohl sie in Wahrheit keine Familie mehr in der Stadt besaß. Ihr Vater war vor einigen Jahren gestorben, ihre Mutter von London nach Suffolk gezogen, und ihr Onkel Stephen war der Armee beigetreten, und niemand hatte seitdem je wieder etwas von ihm gehört – worüber sie heilfroh war. Sie war Einzelkind und hatte immer gearbeitet, seit sie mit vierzehn von der Schule abgegangen war. Ihre Anstellung im Haus der Mitfords hatte sie weit fort von Peabody Estate geführt, wo sie aufgewachsen war, den Kontakt zu ihren früheren Bekannten hatte sie längst verloren. Ihre älteste Freundin Jennie bewegte sich dank ihrer atemberaubenden Schönheit mittlerweile in anderen Kreisen, trotzdem wusste Louisa, dass sie sich immer über ein Wiedersehen freuen würde. Die Chance, ihren allmonatlichen freien Sonntag mit einem London-Besuch zu verbinden, war jedenfalls zu verführerisch gewesen, um sie sich entgehen zu lassen. Louisa sehnte sich regelrecht danach, einmal wieder Stadtluft zu schnuppern. Nach all den Wochen im herbstlichen Schlamm auf dem platten Land fühlte sich ein Streifen Asphalt unter den Füßen wie ein Lebenselixier an. Für Lord Redesdales Landluft liebende Nase mochte die stinkende Mischung aus Ruß und nebliger Luft eine Beleidigung sein, Louisa dagegen erfüllte sie mit nostalgischer Freude wie ein Stück Guinness-Kuchen ihrer Mutter.
Sie hatte auch überlegt, sich mit Guy Sullivan zu treffen, sich dann aber doch nicht mit ihm in Verbindung gesetzt. Als Nancy und Pamela am Vorabend schließlich beim Dinner im Haus der Curtis gesessen hatten, war sie mit dem Dienstmädchen, das ihnen die Tür geöffnet hatte, ins Gespräch gekommen.
Womöglich war es der Londoner Akzent gewesen, der beinahe so etwas wie geschwisterliche Loyalität in Louisa heraufbeschworen hatte, vielleicht war sie auch bloß der Eitelkeit erlegen, einen anderen Menschen sympathisch zu finden, weil dieser große Ähnlichkeit mit einem selbst besaß. Louisas Instinkt hatte sie nicht getrogen: Wie sie war auch Dulcie Hausmädchen und Anstandsdame in einer Person, und zwar für Miss Charlotte. Während die beiden jungen Frauen der Köchin bei der Zubereitung des Dinners halfen, hatten sie sich mit allerlei Klatsch und Geschichten über die Anforderungen und überspannten Eigenheiten ihrer jeweiligen Familien bei Laune gehalten. Sie hatten einander auch eingestanden, aus Verhältnissen zu stammen, über die ihre Arbeitgeber weder Bescheid wussten noch jemals Verständnis dafür aufbringen würden. Die Gespräche mit Dulcie hatten sich heimeliger angefühlt als der Besuch in dem kleinen Cottage ihrer Mutter in Hadleigh einmal im Jahr.
Aus der Laune des Geplauders heraus hatten Dulcie und Louisa vereinbart, sich am nächsten Abend um sechs bei den Löwen auf dem Trafalgar Square zu treffen. Der Treffpunkt war Dulcies Idee gewesen; am liebsten hätte Louisa sie gebeten, ihn zu ändern, sich dann jedoch gescholten, sich nicht lächerlich zu machen. Die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit dem Monument war ihr nur allzu deutlich im Gedächtnis – an jenem Abend war sie mit Nancy aus dem Ballsaal des Savoy geflohen, aus Angst, ein Mann könnte Louisas wahre Identität aufgedeckt haben und ihrem Onkel Stephen verraten, wo sie sich aufhielt. Das Ganze hatte zu einer hitzigen Auseinandersetzung zwischen ihnen geführt, als Louisa Nancy begreiflich zu machen versucht hatte, dass sie unmöglich zu dem Ball zurückkehren könne, doch dann waren sie einem Mann in die Arme gelaufen, der behauptet hatte, sein Name sei Roland Lucknor. Dieser Abend war der Beginn einer überaus turbulenten Zeit gewesen, in der sie Guy kennengelernt hatte und plötzlich mit dem Mord an einer Krankenschwester namens Florence Nightingale Shore konfrontiert gewesen war.
In den darauffolgenden Jahren hatte Louisa größtenteils Freude an ihrer Arbeit im Haus der Mitfords gehabt, und ihr fehlte die Freundschaft mit Nancy … Wenn sie ehrlich war, empfand sie sogar Neid auf die Mühelosigkeit, mit der Nancy erwachsen geworden war. Inzwischen war Nancy aus dem Kinderflügel ausgezogen und bewohnte ein Zimmer im Haupttrakt des Hauses, verbrachte die Wochenenden mit ihren Freunden in Oxford und London und kam mit wilden Geschichten über Streiche und ausgelassene Partys nach Hause.
Auch Guy bekam sie nur noch selten zu Gesicht, allerdings schrieben sie einander regelmäßig, und sie freute sich jedes Mal über seine witzigen Briefe, in denen er von den schlimmen, verrückten und gefährlichen Gestalten berichtete, die ihm bei seiner Arbeit für die Metropolitan Police begegneten. Zwar las sie zwischen den Zeilen, dass er sich wünschte, näher am Geschehen zu sein, doch er beschwerte sich nie darüber, was sie bewundernswert, ja, sogar regelrecht bezaubernd fand.
 
Zehn Minuten nach sechs stand Louisa immer noch in ihrem besten Kleid – einem ausgemusterten marineblauen Exemplar von Nancy, das sie entsprechend geändert hatte – neben den steinernen Löwen, sah den schick gekleideten Männern und Frauen zu, die sich auf dem Weg zu ihren abendlichen Verpflichtungen befanden, und fragte sich, ob ihre Verabredung eine gute Idee gewesen war. In diesem Moment kam Dulcie um die Ecke gehastet und winkte ihr zu.
»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte sie und lächelte. »Madame Charlotte konnte ihre Granatbrosche nicht finden, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr beim Suchen zu helfen …« Die beiden tauschten einen wissenden Blick und brachen in Gekicher aus. Es war so ein herrliches Gefühl! »Wir nehmen den 36er-Bus«, fuhr Dulcie fort. »Er fährt direkt bis zu meiner alten Stammkneipe. Dort werden wir uns bestens amüsieren. Wir können etwas trinken und tanzen, ohne dass uns einer blöd kommt. Nicht wie hier, wo pausenlos einer dieser hochnäsigen Kerle daherkommt und glaubt, er könnte einem für einen Halfpenny untern Rock gucken, stimmt’s? Du weißt genau, dass ich recht habe. Los, komm schon.«
Mit diesen Worten marschierte sie davon. Louisa holte einmal tief Luft und folgte ihr.
Kapitel 4 – Eine Stunde später …
Eine Stunde später saßen sie an einem Tisch im Pub The Elephant and Castle in Southwark, an der Ecke einer belebten Verkehrskreuzung. Obwohl der Stadtbezirk lediglich auf der anderen Uferseite der Themse lag, war es, als befände man sich in einem anderen Land. Es gab weniger und auch noch nicht auf Elektrizität umgestellte Straßenlaternen, und alles wirkte ein wenig gröber, dunkler und weniger hektisch. Auf den Straßen fuhren nicht nur Automobile, sondern auch die alten Pferdekarren, kleine Kinder wuselten auf den Gehsteigen herum, drängten sich sogar zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch, sehr zu deren Verdruss. Die Frauen hasteten die Straße entlang oder plapperten in ihrem eigentümlichen Singsang miteinander, während sie an der Haltestelle auf den Bus warteten. Männer strebten mit weit ausholenden Schritten die Straße hinunter, mit gesenktem Kopf und einer Zigarette im Mundwinkel. Busse rumpelten vorbei, proppenvoll mit Fahrgästen, dicht gedrängt wie in einer Sardinenbüchse und mit mindestens fünf Leuten gleichzeitig an jeder Eckstange hängend.
Im Pub herrschte derselbe Trubel wie auf der Straße. Messingarmaturen glänzten im Licht, und der Holztresen war auf Hochglanz poliert. Zweifellos verbarg sich unter dem wild gemusterten Teppich so manche Sünde, aber auf den ersten Blick machte der Pub einen gepflegten Eindruck, und die Gäste trugen, was Louisas Mutter stets als ihren »besten Zwirn« bezeichnet hatte. Hier und da saßen ältere Männer an den Tischen, tranken ihr Bier oder spielten Karten, doch bei der Mehrzahl der Gäste handelte es sich um Frauen. Fasziniert registrierte Louisa, dass sie ihre Drinks selbst bezahlten, und einmal wurde sogar ein Krug Ale zu einem der Männer an einem Tisch gebracht, der prompt sein Glas hob und als Zeichen des Danks sein schlecht rasiertes Kinn reckte. Die Frauen waren jung, etwa in Louisas Alter, und unübersehbar nicht aus Mayfair, dafür waren ihre Kleider nicht fein und modisch genug. Doch ihre aufrechte Haltung verlieh ihnen ein Selbstbewusstsein, das es ohne Weiteres mit dem einer Millionärsgattin aufnehmen könnte. Ihnen sagte keiner, was sie zu tun und zu lassen hatten, stattdessen nahmen sie ihr Schicksal selbst in die Hand. Louisa hatte allerdings keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligten, da sie bestimmt ein ähnlich mühseliges Leben führten wie all die anderen Frauen, in deren Gesellschaft Louisa aufgewachsen war.
Die Pubtür ging auf, und eine Frau trat ein, blieb jedoch kurz auf der Schwelle stehen, abwartend, bis die Gespräche ringsum verstummten. Sie verharrte noch einen Moment, während das Stimmengewirr neuerlich einsetzte, wenn auch leiser als zuvor. Dulcie stieß Louisa den Ellbogen in die Rippen.
»Das ist Alice Diamond«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Ich hatte gehofft, dass sie heute Abend auftaucht, aber bei ihr weiß man nie.«
Alice Diamond war so groß wie ein Mann, trug einen schweren Brokatmantel, und an jedem Finger steckte ein Ring mit funkelnden Steinen. Ihr kurz geschnittenes Haar schimmerte im selben satten Mahagoniton wie der Tresen, ihr Gesicht hingegen war kreidebleich und teigig, mit einem Grübchen am Kinn und einer länglichen, grau-silbrigen Narbe unter dem linken Auge. Drei Frauen folgten ihr in einigen Schritten Entfernung wie der ausgewählte Hofstaat einer Regentin.
»Und wer ist sie?«, flüsterte Louisa.
»Die Königin«, antwortete Dulcie ein wenig lauter, nun, da das Stimmengewirr zu seiner alten Lautstärke angeschwollen war. »Sie hält hier die Fäden in der Hand.«
Gebannt verfolgte Louisa, wie Alice an einem Ecktisch Platz nahm, der im Gegensatz zum restlichen Pub die ganze Zeit frei geblieben war. Nun wusste sie auch, warum: Es handelte sich um Alice’ Stammplatz. Zwei ihrer Begleiterinnen setzten sich neben sie, während die dritte zur Bar ging und eine Pfundnote zückte. Die eine Frau am Tisch war stämmig, mit einem unscheinbaren, mürrischen Gesicht, die andere hingegen war ausnehmend hübsch, mit langen, dunklen Wimpern und einer zarten Nase. Dulcie, die Louisas Blick gefolgt war, beugte sich erneut zu ihr.
»Das ist Babyface, gewissermaßen Alice’ rechte Hand. Lass dich von ihrem hübschen Gesicht nicht täuschen. Sie ist die gefährlichste von allen. Hat sogar mal gesessen, weil sie einer Frau die Kehle aufgeschlitzt hat.«
Die Hände der jungen Kellnerin zitterten, als sie das Tablett vor den vier Frauen abstellte, die sich die Gläser schnappten und den Inhalt im Handumdrehen hinunterkippten, lediglich unterbrochen von schallendem Gelächter. Louisa spürte förmlich, wie die Gäste im Raum erleichtert aufatmeten. Es war ein erfolgreicher Tag für Alice Diamond gewesen, und sie war in Feierlaune. Was bedeutete, dass alle anderen Gäste mitfeiern durften.
»Und was für eine Königin ist sie genau?«
»Die Königin der Forty Thieves oder auch Forty Elephants genannt«, antwortete Dulcie und wischte sich den Bierschaum von der Oberlippe. »Das ist eine reine Frauenbande. Außerdem gibt es noch die Elephant-and-Castle-Gang, die Männer. Eigentlich sind es zwei unabhängige Banden, aber … irgendwie auch wieder nicht. Alle leben im Umkreis einer halben Meile von hier.«
Louisa nickte. Die Namen sagten ihr durchaus etwas, gleichzeitig sollte Dulcie nicht glauben, sie lasse sich davon ins Bockshorn jagen. Sie wollte nicht als Angsthase oder naives Dummchen dastehen.
»Von den Forty habe ich schon mal gehört«, sagte sie und beschloss, der Versuchung nachzugeben, ihre Vergangenheit gefährlicher darzustellen, als sie tatsächlich gewesen war. »Mein Onkel und ich haben uns tunlichst von den Läden in der Oxford Street ferngehalten und stattdessen an den Bahnhöfen unsere Touren gemacht.«
Dulcie grinste. »War wohl besser so, allerdings wurde London in letzter Zeit zu gefährlich für sie, deshalb musste die Bande vorübergehend weg. Die Forty in die Provinzen einzuschleusen war ihr Geniestreich. Birmingham, Nottingham, Liverpool und so. Mir gefiel es dort ja gar nicht …« Sie hielt inne und warf Louisa einen vielsagenden Blick zu.
»Du …?«
Dulcie nickte. »Aber heute nicht mehr.« Sie trank einen großen Schluck. »Noch eins?«
Louisa nickte, und während Dulcie an der Bar war, ließ sie den Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Es war, als hätte Alice’ Auftauchen eine Linse über den Raum gelegt – alles wirkte schärfer gezeichnet, heller, markanter. Louisa begriff, dass Alice zwar die Anführerin sein mochte, die Frauen in ihrer Bande jedoch ebenfalls von ihrem Status profitierten. Auch wenn einige von ihnen abgewetzte Mäntel trugen und Stiefel, die dringend neu besohlt werden müssten, würde die Mehrzahl von ihnen in den großen Kaufhäusern als ganz normale, wohlsituierte Kundinnen durchgehen. Die eine oder andere wäre noch nicht einmal in der Pelzabteilung von Harrod’s aufgefallen. Mehr noch – etwas an ihrem Verhalten ließ darauf schließen, dass sie ihre Kleidung mit großem Vergnügen trugen. Hatte Louisa sich nicht auch immer wieder eines von Nancys Kleidern vorgehalten und sich heimlich vor dem Spiegel damit hin- und hergedreht, wenn sie es vom Stuhl genommen hatte, um es zu flicken oder zu waschen? Einmal hatte sie es sich sogar auf die Schultern gelegt, mit einem Arm in der Taille an sich gehalten und kokett ein Bein vorgestreckt. In einem eleganten Seidenkleid käme kein Mensch auf die Idee, dass sie Dienstmädchen war. Aber dann hatte sie Mrs Windsor auf dem Korridor gehört und sich eilig das Kleid über den Arm gelegt, in der Hoffnung, dass die Röte auf ihren Wangen verflogen wäre, bis sie die Waschküche erreichte.
Dulcie kehrte zurück und stellte die Gläser auf den Tisch. »Und? Was geht dir durch den Kopf?«
»Oh.« Louisa schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes. Ich …«
Eine Frau trat an ihren Tisch, legte Dulcie ihre fleischige Hand auf die Schulter und drückte sie zurück auf den Stuhl. Sie hatte dickes, schwarzes Haar, das eher an einen Helm als an eine Bobfrisur erinnerte, und dunkle Schatten am Kinn, als hätte sie einen Bart. Sie gab einen Laut von sich, der womöglich ein Lachen sein sollte, sich jedoch wie ein lautes Bellen anhörte.
»Wer ist das denn?«, fragte sie und wies mit dem Kinn auf Louisa, die erschrocken zusammenzuckte. »Wir wollen hier keine Fremden haben.«
»Sie ist eine von uns«, meinte Dulcie. »Keine Sorge.«
Louisa war nicht ganz sicher, was sie von dieser Antwort halten sollte.
Die Frau musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ein Neuling? Davon weiß ich ja gar nichts.«
»Stimmt«, gab Dulcie zurück, »aber sie ist aus der Branche. Die hält dicht, keine Angst.«
»Ah.« Die Frau schien beruhigt zu sein, vielleicht wollte sie auch bloß keinen Streit. Der Abend war noch jung. »Sieh zu, dass das so bleibt. Wir behalten dich im Auge.«
»Weiß ich.« Dulcie lächelte dünn. »Ich bin hergekommen und hab mich gezeigt, wie versprochen, stimmt’s? Ich laufe nicht weg.«
Das plumpe Weib nickte, wandte sich ab und stapfte davon, um an der Bar ihren Posten als Wachhund wieder einzunehmen: Mit dem Rücken gegen den Tresen gelehnt, die Ellbogen aufgestützt, trank sie ihr Bier, während sie die Anwesenden argwöhnisch beäugte.
»Entschuldige«, sagte Dulcie. »Sie ist nicht immer so übellaunig, aber im Augenblick hat sie mich auf dem Kieker.«
»Wieso?«, fragte Louisa neugierig.
»Na ja, ich will aussteigen. Meine Schwester hat geheiratet und ist ausgestiegen, und jetzt haben sie Angst, wir würden sie verpfeifen, wenn ich auch noch gehe. Deshalb wollte ich einen Deal mit ihnen machen.«
»Was für einen Deal?« Louisa setzte sich aufrechter hin.
»Ich muss mich quasi selbst auslösen. Das ist das Letzte, was ich jemals für sie tun werde, dann bin ich raus. Ehrlich gesagt, habe ich mich gefragt …« Sie hielt inne und warf Louisa einen zaghaften Blick zu.
Louisa schwieg, unsicher, ob sie wirklich hören wollte, was als Nächstes käme. Ihr Verstand sagte Nein, doch ihr Herz schlug wie verrückt in ihrer Brust, und eine Erregung erfasste sie, wie sie sie schon lange Zeit nicht mehr verspürt hatte.
»Ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht helfen.«
Kapitel 5 – Nicht einmal einen Monat …
Nicht einmal einen Monat später waren sämtliche Einladungen zu Pamelas Geburtstag an Nancys schillernde Freunde verschickt und die Zusagen eingegangen. Mrs Windsor, die Haushälterin, hatte zusätzliches Personal für den Abend engagiert, und Mrs Stobie, die Köchin, war seit Tagen damit beschäftigt, Bestellungen aufzugeben und das Abendessen sowie das Frühstück vorzubereiten, das spätnachts den Abschluss der Party bilden würde. Dieser Teil hatte Pam am allermeisten interessiert; sie hatte sich in die Küche geschlichen und gefleht, in den Töpfen rühren zu dürfen und zu lernen, wie man Gebäckteig ausrollt.
Louisa und Nanny Blor hatten alle Hände voll zu tun, die jüngeren Mädchen vor der allgemeinen Aufregung abzuschirmen, weil sie sonst nur betteln würden, dass sie herunterkommen und einen Blick auf die eintreffenden Gäste werfen durften, was man ihnen gewöhnlich auch erlaubte. Aber nicht heute. Lord Redesdale war unverhofft in den Räumen der Kinder aufgetaucht und hatte Nanny Blor angewiesen, um jeden Preis zu verhindern, dass seine Töchter Nancys »grässliche« Freunde zu Gesicht bekämen. »Sollte irgendeiner dieser Schnösel mit einem Kamm in der Brusttasche antanzen, kriegt Farve einen Tobsuchtsanfall«, meinte Nancy hämisch, als Louisa ihr erzählte, was er gesagt hatte. Die kleineren Mädchen – Debo mit ihren fünf, Jessica mit ihren acht und Unity mit ihren elf Jahren – ließen sich problemlos mit dem Versprechen auf eine heiße Schokolade vor dem Zubettgehen ablenken, Diana hingegen, inzwischen fünfzehn, war außer sich vor Wut. Glücklicherweise hielt Tom sich immer noch in Eton auf und sollte erst in zwei Wochen über die Weihnachtsferien nach Hause kommen.
In der Luft lag ein Knistern, das dem Feuer in den Kaminen auf beiden Seiten der Eingangshalle in nichts nachstand. Die Porträts der streng dreinblickenden Ahnen waren mit Luftschlangen dekoriert, und überall brannten Kerzen, was der Atmosphäre zusätzlich eine festliche Note verlieh. Immerhin stand der Advent vor der Tür. Louisa wartete gemeinsam mit zwei Dienstmädchen mit Tabletts voller Champagnergläser in der Eingangshalle. Lord Redesdale marschierte ruhelos auf und ab, während seine Frau stöhnend mit den Knöpfen an Pamelas Kleid kämpfte. Ihre Eltern hatten sich von Nancy breitschlagen lassen, Pamelas Debüt mit einem Kostümball zu feiern. Pamela hatte zwar eingewilligt, sah in ihrem bauschigen weißen Kleid jedoch eher wie eine Hochzeitstorte aus (und fühlte sich auch genauso), dazu trug sie eine Lockenperücke, unter der es unerträglich heiß war und die …
»Es reicht jetzt«, tadelte Lady Redesdale. »Du wirst dich großartig amüsieren, wenn du endlich aufhörst, darüber nachzudenken, wie du aussiehst.«
Nancy nahm ein Glas Champagner von Louisas Tablett und zwinkerte ihr zu. Sie war als spanische Herzogin aus dem 18. Jahrhundert verkleidet, inklusive einer hohen, strassbesetzten Mantilla, unter der die Fransen ihres Bobs hervorragten; dazu trug sie ein ärmelloses Oberteil mit einer riesigen Brosche über dem schockierend tiefen Ausschnitt und einen ausgestellten Rock, der ihren Oberkörper wie einen geschmückten spitzen Kirchturm aussehen ließ. Lord Redesdale war immer noch schlank und eine eindrucksvolle Gestalt, trotz des grauen Haars und der tiefen Furchen auf seiner Stirn. Er trug seine gewohnte Jagdkluft aus Tweed als Kostüm – so wohl habe er sich vermutlich noch nie auf einer Party gefühlt, frotzelte Nancy. Lady Redesdale wirkte wesentlich älter als ihr Mann, was noch verstärkt wurde durch ihre knallgelbe Perücke, die sie bleicher als gewöhnlich aussehen ließ, und ein mittelalterliches Gewand, von dem Louisa vermutete, dass sie es aus den Tiefen der Kostümkiste gezogen hatte. Es hatte so viel zu tun gegeben, dass sie vermutlich erst am Nachmittag dazu gekommen war, sich Gedanken über ihre eigene Verkleidung zu machen.
Nancy, der plötzlich wieder einzufallen schien, wessen Party dies eigentlich war, schnappte sich ein zweites Glas und reichte es Pamela, die kurz zögerte, als Lord Redesdale ihr einen scharfen Blick zuwarf.
»Lass gut sein, Farve«, meinte Nancy. »Ein Schlückchen Schampus beruhigt die Nerven.«
Schnaubend stocherte Lord Redesdale mit dem Schürhaken im Kamin herum. Gerade als Louisa fürchtete, ihre Arme würden unter der Last des Tabletts lahm werden, hörten sie draußen einen Wagen vorfahren, gefolgt von Schritten auf dem Kies und Stimmen. Mrs Windsor, die als Butler fungierte, weil Lady Redesdale sich strikt weigerte, männliches Personal zu beschäftigen, öffnete die Tür und ließ einen Schwall kalter Luft und die ersten Gäste herein.
Wie auf ein Stichwort traten Nancy und Lady Redesdale vor. Louisa erkannte einige der Ankömmlinge als Gäste der Dinnerparty bei Lady Curtis wieder. Vermutlich waren sie so früh dran, weil sie bei den Watneys nebenan untergebracht waren, mit denen sie gemeinsam vor dem Ball das Abendessen eingenommen hatten – Lord Redesdale hatte sich schlicht geweigert, auch nur einem von Nancys Freunden diese Gastfreundschaft zu gewähren. Nancy schob Pamela zu Oliver Watney, dem Sohn ihrer Nachbarn. Es waren immer wieder Pläne geschmiedet worden, die beiden zu verkuppeln; warum, war Louisa allerdings ein Rätsel, denn die kernige Pamela passte so gar nicht zu dem bleichen, konturlosen Oliver, der zudem seit einer Tuberkuloseerkrankung in Kindertagen an einem chronischen Husten litt. Seine freudlose Miene wurde noch unterstrichen durch seine Kostümierung als Verrückter Hutmacher inklusive Patchwork-Frack aus Alice im Wunderland. Louisa spürte ein Kichern in ihrer Kehle aufsteigen, als sie mit ihrem Tablett auf ihn zutrat.
»Deine Freunde sind reichlich lächerlich«, bemerkte er in Richtung Pamela und nahm ein Glas.
»Das sind gar nicht meine Freunde«, erwiderte sie – Loyalitätskonflikte zu lösen zählte nicht zu ihren Stärken.
»Das will ich schwer hoffen«, fuhr Oliver fort. »Vor allem dieser Adrian Curtis. Ein grässlicher Kerl. Bildet sich ein, er könnte jeden herumkommandieren, wie es ihm gerade passt. Ich schwöre bei Gott, wenn er auch nur das Wort an mich richtet …« Den Rest bekam Louisa nicht mit, weil er mit seinem Glas in der Hand davonstapfte, dicht gefolgt von einer nervösen Pamela.
Sebastian Atlas, ebenfalls unter den Neuankömmlingen, schnappte sich gleich zwei Gläser von Louisas Tablett und kippte das erste, dann das zweite hinunter, wobei sein goldfarbener Schopf im Rhythmus seiner Schlucke wippte, ehe er mit einem dritten davonging, ohne sie auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Er hatte sich als Pirat verkleidet, wenngleich ohne Kopftuch oder dem obligatorischen Papagei auf der Schulter; stattdessen trug er eine weite Hose und eine dunkle Weste über seinem halb geöffneten Hemd, aus dem eine unbehaarte Brust hervorblitzte, dazu einen gepunkteten Schal um den Hals. Er trat zu Clara Fischer, die neben der Tür stand, und schlang ihr den Arm um die Taille, doch Louisa bemerkte, dass Clara unter der Berührung leicht zusammenzuckte.
Louisa trat in den Korridor, der zur Küche führte, und belud ihr Tablett mit frischen Gläsern, ehe sie in die Eingangshalle zurückkehrte. In der Zwischenzeit mussten weitere Wagen vorgefahren sein, denn es war deutlich voller, und von überall her ertönten Begrüßungen und begeisterte Kommentare über die ausgefallenen Kostüme. Zwei von Pamelas eigenen Freundinnen hatten sich zu ihr gesellt; sie machten einen etwas überwältigten Eindruck angesichts des Treibens, aber Pamela schien fest entschlossen zu sein, sich zu amüsieren, obwohl sie unablässig an ihrem Kleid herumzupfte.
Clara hatte Inspiration bei Peter Pan gesucht und sich als Tinkerbell verkleidet, sie trug ein hauchzartes Kleid, dessen silbrig transparenter Stoff regelrecht von ihrer durchscheinend blassen Haut erleuchtet wurde. Mit ihren großen runden Augen und dem niedlichen Schmollmund sah sie wie Mary Pickford aus; mit einem Mal erschien Louisa das Gerücht, sie gehe nach London, um dort die Theaterbühnen zu erobern, durchaus glaubhaft. Clara nahm sich ebenfalls ein Champagnerglas und blieb eine Weile neben Louisa stehen.
»Ziemlich wilde Party, was?«, sagte sie leise; mittlerweile hatte sich ihr New Yorker Akzent ein wenig abgeschliffen, und Louisa brauchte einen Moment, um zu merken, dass sie mit ihr gesprochen hatte.
»Allerdings. Wir waren tagelang mit den Vorbereitungen beschäftigt.«
»Das kann ich mir vorstellen. Sieht alles ganz wunderbar aus.« Clara nippte an ihrem Champagner und holte tief Luft. »Oh, da ist ja Ted.« Sie warf Louisa ein entschuldigendes Lächeln zu. »Tja, dann stürze ich mich mal ins Getümmel. Bye!«
»Viel Spaß«, erwiderte Louisa, doch Clara war bereits zwischen den Gästen verschwunden, die durch den sogenannten Kreuzgang, den vor dem Haus gelegenen Zugang, zum Ballsaal geführt wurden. Im Gegensatz zu Nancys Geburtstagsparty vor vier Jahren hatte Farve diesmal keine Öllampen vor dem Haus angezündet, deshalb war es dunkler und merklich kühler, aber immerhin bekam keiner Hustenanfälle von dem dichten Qualm.
Louisa sammelte gerade ein paar Gläser ein, die die Gäste in der Eingangshalle stehen gelassen hatten, als die Haustür aufging und Adrian Curtis hereingerauscht kam, dicht gefolgt von seiner Schwester Charlotte. Louisa musste an das Versprechen denken, das sie Dulcie gegeben hatte – nicht, dass sie es nicht ohnehin den ganzen Tag im Hinterkopf gehabt hätte. Er starrte düster vor sich hin, während seine Schwester mit lauter Stimme und finsterer Miene auf ihn einredete. Seine Kostümierung als Dorfpfarrer, mit großem weißem Kragen, einem altmodischen schwarzen Strohhut und einer Lesebrille, verlieh ihm eine überhebliche Aura. Charlotte in ihrem nicht ganz authentischen Queen-Victoria-Kostüm war sichtlich schlechter Laune, unterbrach sich jedoch abrupt, als sie Louisa in der Halle stehen sah.
Adrian machte eine lässige Geste in Louisas Richtung, ohne sie anzusehen. »Tja, Schwesterherz, willst du gern weiterreden? Los, predige ruhig weiter.«
»Halt den Mund!«, herrschte ihn die falsche Queen Victoria an.
Verlegen standen die drei da.
»Die Gäste sind schon alle in den Ballsaal gegangen«, sagte Louisa schließlich, als hätte sie von dem Disput nichts mitbekommen. »Soll ich Ihnen den Weg zeigen?«
Sie wandte sich zum Gehen, und die Geschwister folgten ihr, wobei Charlotte tatsächlich den Gesprächsfaden wiederaufnahm. Obwohl sie ihre Stimme gesenkt hatte, konnte Louisa sie hören. Sie wusste, dass ein gutes Dienstmädchen nicht lauschte, manchmal war es jedoch schlicht nicht möglich, die Ohren zu verschließen. Sie und Ada hatten sich oft kichernd über die Gesprächsfetzen ausgelassen, die eigentlich nicht für sie bestimmt waren. Sie vermisste diese Momente, die nur noch selten vorkamen, seit Ada, inzwischen verheiratet, im Dorf lebte und nur noch zeitweise zum Arbeiten zu den Mitfords kam; vielleicht könnte sie dasselbe mit Dulcie teilen. Aber nicht heute Abend.
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